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Die Meijtergefänge der biblijchen Dichtkunſt 


Von 
Michael v. Saulhaber 


(22. Oktober 1917) 


D’ Damen und Herren! Das Buch der Bücher iſt uns 
in erjter Linie eine Urkunde der Wahrheit, ein Sendjchreiben 
vom Dater des Lichtes, In zweiter Linie dürfen und müfjen wir 
dem Schönheitsjinn der Seit Rechnung tragen und die ſchrift— 
itellerijhen und Rünftlerifhen Werte des Heiligen 
Buches auf uns wirken laſſen. Aud für den, dem die Bibel 
nicht mehr das heiligjte Bud) der Weltliteratur ift, iſt fie doch noch 
das jchönjte Bud) der Menjchheit. Mandy einer würde mehr als 
heute die Seele für die himmliſchen Wahrheiten der Bibel öffnen, 
wenn die biblijche Wiſſenſchaft ihm mehr als heute die aan für 
ihre irdiſche Sarbenpradyt öffnen würde. 

Die Sreude am Harfenjpiel hat das Dolk Ijrael in jeiner 
ganzen Geſchichte begleitet. An der Wiege jeiner nationalen 
Gejchlojjenheit, nach dem Durchzug durch das Schilfmeer, erklang 
das Siegeslied der Srauenhöre Mirjams, und als die völkijche 
Selbjtändigkeit in der babylonijchen Derbannung verloren ging, 
im ſechſten vor&hrijtlichen Jahrhundert, erklangen die tiefempfundenen 
Erilpfalmen, und noch jpäter, als in den Makkabäerzeiten der 
heldengebärende Glaube der Däter zum letzten Male auflebte, er- 
lebten aud) die Palmen eine 3eit der Nachblüte. Die Sreude am 
Barfenjpiel hat aljo das Volk von Zion auf der ganzen Linie 
jeiner Entwicklung begleitet. ' 

Wir find gewohnt, die alttejtamentlihe Literatur in drei 
Klafjen, in gejhichtliche, dichterijche und prophetijche Bücher ein- 
auteilen. Dieje Schablone darf aber nicht die Anjhauung erwecken, 
als ob die Dihtkunft in den gejchichtlichen und prophetijchen Büchern 
verjtummt jei; vielmehr enthalten gerade dieje beiden Klajjen eine 
Reihe der jchönften dichteriichen Erbjtücke der alten Zeit. Die 
ijraelitiihen, überhaupt die morgenländijchen Schriftiteller ziehen 
Reine jo jcharfe Grenzlinie zwiſchen Proja und Poefie wie wir 
Abendländer. 

Sreilih dürfen wir keinen faljhen Maßſtab an das Heilige 
Bud) anlegen. Sein Grundton und Endzweck bleibt der religiöfe . 
Gedanke, und jeder Leſer follte diejer Seele der Heiligen Schrift 
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im voraus jeelenverwandt fein. Wer in einem außerbiblijhen 
Klajjiker für ſich den Höhepunkt dichterifcher Leiltung gefunden 
hat und nun in den bibliihen Palmen ein Gegenjtück zu den 
Horaz-Oden oder im Bude hiob einen zweiten Fauſt zu finden 
hofft, muß eine Enttäufchung erleben. Wir dürfen in der Bibel 
nur biblijche, d. h. religiös vertonte Dichtkunft fuchen. Der 
Ort, auf dem dieje Lieder erklingen, ijt heiliger Boden. 

Als Schweiterkunit der Mufik ijt jede Dichtkunſt dem Geſetz 
des Rhythmus unterftellt. Diejes Gejeg muß aber nicht not- 
wendig in allen Literaturen als Wortreim oder Stabreim aus- 
geprägt jein. In der morgenländiihen Dichtkunjt, deren äußere 
Technik die biblijhen Sänger vielfach übernommen haben, führte 
das Gejet des Rhythmus zum Gedankenreim, d. h. es wurde der 
gleiche Gedanke in mehreren Zeilen in wechſelnder Sorm wieder- 
holt. Diejes Derweilen bei dem gleichen Gedanken, diejes Sich— 
vertiefen entipricht aucd dem Charakter der Lyrik, zu der die 
meijten Erzeugnijje der biblijchen Dichtkunft gehören. Der Ge— 
dankenreim hatte den weiteren Dorteil, da er beim Überſetzen 
der Dichtung in eine andere Sprache fich erhielt, während der 
Wortreim und Stabreim bekanntlic, in der Überſetzung zerbreden. 
Schillers Glocke muß in einer anderen Sprache neu gereimt werden; 
der Gedankenreim der bibliihen Gedichte bleibt in den mehr als 
450 Ülberjegungen der Bibel, jo lange bei der Überſetzung der 
Gedanke bleibt. Damit joll aber nicht gejagt jein, alle Schönheit 
des Urtertes bleibe in der Überſetzung erhalten. Nicht einmal in 
der jo biegjamen und ausdrucksreichen deutjchen Sprache läßt ſich 
die Schönheit der hebräiihen Urſprache rejtlos wiedergeben. Es 
bleibt das Wort von Goethe wahr: Jede Überfeßung ſei ein 
Teppich von der Rückjeite und könne niemals die Sormen- und 
Sarbenfülle des orientalijchen Teppichs in jeiner Dorderjeite bieten. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung wird fich heute mehr und mehr 
darüber einig, daß die hebräijche Dichtkunjt im Zeilenbau kein 
- filbenmefjendes, aud, kein filbenzählendes Metrum, wohl aber ein 
filbenbetonendes Metrum kannte, d. h. die Technik des 
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Zeilenbaues hat die Silben nicht nach Länge und Kürze gemeſſen 
wie bei den griechijchen Spondeen oder Jamben, aud nicht die 
Silben gezählt, fondern durch eine bejtimmte Anzahl von betonten 
Silben im Wechſel von Tonhebung und Tonjenkung den 3eilen- 
rhythmus gejchaffen. Das hängt mit den Sprachgefeßen der 
hebräiihen Sprache, vielleicht aud,; mit einem alten Tanzjchritt 
takt zujammen. Als Beijpiel gebe ich einen Siebentakter in der 
Derbindung von 2+2+ 3 betonten Silben. 


Gott erhebt | ſich und ſeine Feinde zerſtieben, 
und ſeine haſſer weichen vor ſeinem änblick. 
Wie Rauch vergeht, wie wachs zerfließt, 
ſo vergehen die Stevler vor jeinem Anblick. 
cobſingt Elohim, pſalliert ſeinem Namen, 
ihaffet ihm Bahn durch die Wüte! 


Auch die Technik des Strophenbaues war von ganz bejtimmten 
Geſetzen beherrjcht, die freilid) zu verwickelt find, als daß jie hier 
im Rahmen diejes Dortrages dargelegt werden könnten. Wir 
treten nun nad) diejen allgemeinen Dorbemerkungen an einzelne 
Meijtergejänge der biblijhen Harfe heran. 

Die umfangreidjjte und für mid auch in der Kunjtform am 
höchſten jtehende Dichtung des Alten Bundes ift das Bud Hiob. 
(Weder der Name Job noch hiob ijt genau; richtig müßten wir 
jagen Jjjob.) Das Bud) Hiob ijt der tiefphilojophijche und zugleich 
hochpoetijche Verſuch, das Welträtjel vom Woher des Leides zu 
löfen. Dieje Srage wandert als ewiger Jude durd die Menjchheits- 
geihichte, und jede Philojophie und jede Religion muß zu diejer 
Stage Rede und Antwort jtehen, wenn fie Kredit haben will. Es 
ift die Hauptfrage des Parjismus und Manichäismus der alten 
Zeit, die Unterfrage der deutihen Sauftjage und im tiefjten Grunde 
aud) die Wurzel der neugeitlihen jozialen Frage. Ein Abend- 
länder hätte wohl dieje Weltfrage nach dem Woher des Leidens 
mit einer philofophijceh jpekulativen Abhandlung erörtert. Der 
morgenländijche Derfaljer des hiob-Buches hat ſich das Problem 
in einer einzelnen Perjönlichkeit verkörpert. Hiob ijt Dertreter der 
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gejamten Menſchheit, die Derkörperung einer Allerweltsfrage. Da— 
durdy aber, daß der einzelne Lofer des Buches in der biblijchen 
Duldergeftalt ein Stück von ſich felber, ein Kapitel feiner perjön- \ 
lichen Seelengejchichte wiederfindet, damit bekommt das Bud, Hiob | { 
ein tiefperjönliches Intereffe. Die Antwort auf die Leidensfrage, \ 
die der Meilterjänger des Buches gibt, ift freilich wie alles Dor- 
hritliche nur eine vorläufige Teilantwort: das Leiden ſei ſataniſche 
Quälerei, jei Strafe für verborgene Schuld, jei Heilmittel oder 
Geheimnis. Die Dollantwort konnte erjt der Neue Bund geben, 
wo wiederum das Leidensproblem in der Perjon des Gekreuzigten 
in Sleijch und Blut verkörpert ward. Die Löfung des Jobrätjels 
kam erjt mit der Erlöfung. 

Der Prolog des Buches Hiob, ein Meijterftück dramatijcher 
Erzählung und Einführung, ift der bekanntejte Abjchnitt des Buches. 
Satan erjheint vor Jahwe, um die Tugend des Patriarchen Hiob- 
zu verdächtigen: „Du halt ihm ja feine Srömmigkeit gut bezahlt; 
aber jtrecke einmal die Hand aus und nimm ihm Dermögen und- 
Gejundheit, und Du wirft jehen, wie er Dir ins Gejicht hinein den. 
Abjchied gibt.” Die angebotene Wette wird angenommen. Und 
nun beginnt der Wettkampf, die Kraftprobe zwijchen Satan, der 
mit Qualen von außen den Leidensmann zur Gottesläfterung 
peitſchen will, und zwijhen dem Herrn, der durd) feine Gnade 
von innen die Seele Hiobs beim Gottvertrauen erhält. Gott und 
jeine Gnade erweijen ſich als die Stärkeren, und ſchließlich ſteht 
Hiob als Triumphator göttliher Übermaht auf dem Ajchenhügel 
jeines irdiſchen Glückes. Bekanntlidy hat Goethe diejen Hiobprolog 
in feinem Saujtprolog nadygedichtet. Mephiſto ift der biblijche 
Satan, hier wie dort „der eilt, der jtets verneint”, ein „Teil von 
jener Kraft, die jtets das Böſe will und jtets das Gute jchafft”. 
Der deutiche Dichterfürjt hatte die dramatijche Wucht der biblijchen 
Erzählung tief empfunden. 

Die legten Jahre haben als Gegenjtück zum biblijchen Job- . 
gediht eine babylonijche Jobjiade ausgegraben (vgl. die 
Seitiehrift „Der Alte Orient“ Heft 3 S. 28ff.). Das babnloniſche 
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Klagelied enthält ohne Zweifel tiefempfundene Stellen und namentlid, 
in ſtiliſtiſcher Hinſicht und in der dichterifhen Technik manche Be- 
rührungspunkte mit dem bibliſchen Buche. Im Gejamtinhalt aber 
damit verglichen enthält das babnlonijche Jobgediht eine poly: 
theijtiiche Derzerrung des Gottesgedankens, das biblijche Jobgedicht 
eine um Himmelshöhe reinere Darftellung des Gottesgedankens, 
und dieje Tatſache hebt überhaupt die Heilige Schrift über alle 
literariſchen Doppelgänger der Weltliteratur hinaus. Eine Gottes- 
auffaffung, wie fie etwa in Kapitel 38 des Buches Hiob zum 
Ausdruck kommt, it dem außerbiblijchen Jobgedicht fremd ge— 
blieben. 

Der dichteriſche Aufbau des Buches Hiob iſt im Grund— 
riß bekannt. Es folgen ſich drei Ringe von Streitreden zwiſchen 
Hiob und feinen drei Sreunden, jo zwar, daß jeder der drei Sreumde 
dreimal zu. Wort kommt, und Biob jedesmal, aljo neunmal im 
ganzen, Gegenrede gibt. Es prallen in diejen Reden zwei Welt: 
anjhauungen aufeinander. Dadurch, daß die „Sreunde“ im der 
Dreizahl als Wortführer der Iandläufigen Leidensauffajjung ihrer 
3eit dem alleinjtehenden Hiob entgegentreten, wird die Tragik ge- 
jteigert und hiobs Kampf verdreifacht, aber auch jein Sieg ver: 
dreifacht, wenn er troß der Überzahl das Held behauptet. Und 
jein Sieg ijt Gottes Sieg. 

Im einzelnen kann ich nur wenige Stichproben als can 
derdichterijchen Schönheit des Buches geben. Ein gigantijches 
Gedicht enthält gleich das dritte, Kapitel, der Sluch auf jeinen 
Geburtstag, als ihm fein ganzes Lebensglück in Scherben ge— 
ihlagen war und eine Hiobspojt nad) der anderen ihn traf: „Fluch 
dem Tage, an dem id} ward geboren, und der Nacht, in der es 
hieß: ein Knabe ward empfangen . . .“ Bier wird die Buchfrage 
klar gejtellt: „Warum wurde überhaupt den Elenden das Licht 
gegeben, und das Leben den Menjchen mit bitteren Tagen?” Eine 
bejondere Schönheit des Buches bleiben die bekannten Gottes- 
hymnen; Kapitel 9 zum Beijpiel: 
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Weijen Herzens iſt er und jtark an Kraft, 

Wer kann ihm entgegentreten und heil davonkommen ? 

Ihm, der die Berge verfeßt und fie merken es nicht, 

Der fie umftürzt in feinem 3orne, 

Der die Erde erbeben läßt von ihrer Stelle, 

Daß ihre Säulen erzittern, 

Der der Sonne gebietet, und fie geht nicht auf, 

Der die Sterne verjchließt und verjiegelt, 

Der das Sirmament ausjpannt — ganz alleine, 

Und dahinfchreitet über die Wellen des Meeres, 

Der den Bären erſchuf und den Orion 

Und das Siebengeftirn und die Sterne des Südens, 

Der Großes ſchuf, nicht zu erfaſſen, 

Und Wunderbares, nicht zu zählen. 
Sür weitere Proben, etwa den Weisheitshyumnus in Kapitel 28 
oder die herrliche Sittenlehre in Kapitel 31, reicht nicht der Raum. 
Die größte Schönheit des Buches bleibt feine Pſychologie. Die 
Darftellung des furdtbaren Seelenkampfes, der in 
der Seele Hiobs tobt, ift in einer meifterhaften Sorm gelungen. 
Suerjt das Wort ftarker Ergebung: „Haben wir das Gute aus 
Gottes Hand entgegengenommen, warum ſollen wir nicht auch das 
Böje annehmen?“ Dann aber bäumt ſich der innere Menſch 
wieder auf, und es beginnt der Wellenſchlag zwilchen Hoffnung 
und Derzweiflung, zwiſchen Lebenwollen und Sterbenwollen, das 
Hin und Her in jeiner Seele, das überaus fein der Pinchologie der 
Krankenjtube abgelaufcht ijt. Aber troß aller Schwankungen und 
Schwenkungen jchreitet der Philojoph des Leidens Stufe um Stufe 
aufwärts bis zum Diktoriaruf im 19. Kapitel, der den jeelifchen 
Höhepunkt des ganzen Buches daritellt: „Ich weiß, daß mein Er- 
löjer lebt.“ Was in Kapitel 14 noch jchüchterne Ahnung war 
— wenn der abgeholzte Baum jich wieder verjüngt, wird dann 
der Menſch, der König der Schöpfung, gänzlid) vermodern? — 
was dann von der Ahnung zur leijen Hoffnung weiterjchritt, ift 
jegt zur ficheren, lauten Gewißheit geworden: „Ic weiß, daß 
mein Erlöjer lebt.” So ſicher iſt er deſſen, daß er es auf eine 
Bleitafel jehreiben und mit ins Grab nehmen, daß er es an eine 
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Selswand jchreiben und an der Heerſtraße der Nadywelt zu leſen 
geben möchte. { 

Der Derfaffer des Buches Hiob ift mit Namen nicht bekannt. 
Er war ein Dichterfürjt von Gottes Gnaden und würde heute, 
kännten wir jeiten Namen, zu den Allergrößten der Weltliteratur 
zählen. Herder wünſchte folhen unbekannten Sängern: Eine Blume 
blühe auf ihrem vergefjenen Grabe! 

Eine zweite Klafje von Meiftergefängen der bibliſchen Dichtkunft 
bilden die Pfjalmen, das Bud der 150 Lieder, das durch die 
gottesdienftlihe Verwendung uns heute am nädjiten fteht. Ic 
verzichte darauf, die Pjalmen in beftimmte Klafjen, in Klagepjalmen, 
Hallelujapfalmen ... einzuteilen. Die biblijhen Pjalmen find 
nicht. ‘wie unjere Orgelpfeifen auf einen Ton geftimmt. Ihre 
Stimmungen wecjeln und ſchlagen mandmal von einer Zeile zur 
anderen von der tiefiten Klage zum höchſten Jubel um. Die 
Tertverhältnijje der Pfalmen find großenteils im Dunkeln. 
Das dürfen wir nicht vergejjen, wenn uns manche Terte jchwer- 
fällig vorkommen. Der 67. Pfalm zum Beijpiel, nad, hebräijcher 
Sählung der 68. (die Zählung ijt ja leider nicht die gleiche), iſt 
trotz aller Mühen der Schriftgelehrten ein tertliches Tohuwabohu. 
Auch die Derfajjerfrage it heute nicht durchweg beantwortet 
und wird niemals 'ins reine kommen. Sür den religiöjen Gehalt 
und auch für den äfthetiichen Genuß ijt diefe Srage, wie mir jheinen 
will, auch ziemlich gleichgültig. Die Seele, die mit dem 42. (nad) 
der anderen Zählung mit dem 43.) Pfalm in dunkler Stunde betet: 
„Sende aus dein Liht und deine Wahrheit, daß fie mich führen 
und leiten auf deinen heiligen Berg und in deine Zelte,“ dieje 
Seele fragt nicht danad), ob der Pjalm von Davids Harfe oder 
von einem Harfner der Makkabäerzeit jtammt. Es herricht heute 
eine merkwürdige Suht, den Pſalmen ein möglichſt jpätes Ent: 
jtehungsdatum zu geben. 

Auch hier hat man Reiljhriftlihe Liederfunde den 
biblijhen Pfalmen als Doppelgänger oder gar als Vorläufer 
gegenübergejtelli. Auch hier ijt wie beim Bude Job zu jagen: 
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In der Kunftform und Bilderjprache weifen Lieder, die unter der 
gleichen Sonne und im gleichen Morgenlande entitanden find, 
naturgemäß verwandtichaftlihe Beziehungen auf. Der mejentliche 
Dorzug der biblijhen Lieder aber, die Reinheit des Gottes- 
gedankens, das eigentlich Bibliiche an der Bibel, wird durch die 
außerbibliſchen Gegenjtücke nicht verdunkelt, jondern gerade dadurch 
in helles Licht gerückt. Die Siegeslieder der Keilfehriftliteratur 
haben mehr oder minder den Ton des Veni-Vidi-Vici; die biblijchen 
Siegeslieder legen den Lorbeer des Tages am Altare des Herrn 
nieder und bekennen ſich gerade dadurch als echte bibliſche 
Gejänge. Der 17. (18.) Pjalm zum Beijpiel: „Es umgarnten mich 
die Seile des Todes und die Sturzbäche des Totenreiches erichreckten 
mich, die Seile der Scheol umitrickten mich, jchon erfaßten mic; die 
Fänge des Todes“ — nennt ausdrüclidy den Herrn als jeinen 
Retter: „Gott hat mid) mit Kraft umgürtet und auf: die Höhe. 
mid geitellt.“ Mit diejem . religiöjen Grundton der biblijchen 
Pfalmen hängt die Tatjache zufammen, daß ein biblijcher Sarg 
als Epos, alfo als ein Sang auf menſchliche Heldengröße be- 
ginnt und ſchließlich als Cyrik, als Hymnus auf Gottes alles über- 
ragende Größe ausklingt. In ähnlicher Weile werden auch die 
herrlichen Naturjcilderungen der Palmen lebten Endes Reine 
Naturhymnen, fondern Gotteshnmnen. Der 8. Pfalm 
grüßt den Menfchen als König der Schöpfung, aber nit mit dem 
Sophoklesgruß: „Nichts ijt gewaltiger als der Menſch“, jondern 
mit dem Worte; „O Herr, unjer Gott, wie wunderbar ijt Dein 
Name auf der ganzen Erde, denn Du hajt dem Menjchen alles 
zu Süßen gelegt.“ Der 18. bzw. der 19. Pjalm, in Beethovens Der- 
tonung „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ allgemein bekannt, 
klingt ebenfalls nicht als Sonnenhymnus, jondern als Gottes- 
hymnus aus. Der 103. (104.) Pfalm, das große Schöpfungsbild, 
das Alerander v. Humboldt jo begeijtert hat und durd die natur- 
freudigen Kleinbilder uns fo lieblich anmutet, ijt ebenfalls keine 
Dergötterung der Schöpfung, jondern eine Huldigung an den 


Schöpfer: 
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Preije, meine Seele, den Herrn, 

herr, mein Gott, du bijt hocherhaben ! 

In Hoheit und Herrlichkeit haft Du Did, gekleidet, 
Mit einem Lichtmantel Did umgeben. 

Du ſpannſt den Himmel aus wie ein Zelt, 

Du wölbjt mit Wajjer jeine Decke, 

Du madjt die Wolken zu Deinem Wagen 

Und fährt dahin auf den Sittihen des Sturmwinds, 
Du madjt die Geilter Dir zu Boten 

Und das lohende Feuer Dir zum Diener. 


Um Reine: überjpannten Erwartungen zu wecen, will id aber 
doch aud erwähnen, daß die Palmen nicht alle bis auf den lebten 
befondere Kunftwerke find. Eine ganze Reihe von ihnen 
hält ficy auf der Linie größter Einfachheit und jucht ihren einzigen 
Schmuck darin, keinen dichteriihen Schmuck zu haben. Andere 
dagegen müfjen aud) von dem jtrengiten Kritiker als wahre Perlen 
der Weltpoejie bezeichnet werden. Im 44. (45.) Pſalm zum Bei- 
ſpiel jieht der Dichter feinen König in jtrahlender Rüjtung, mit 
dem Schwerte gegürtet, nach der Sitte der Zeit den Triumphwagen 
beiteigen, und wie ein Herold ruft er dem König jeinen Glück— 
wunjc nad: „Mad, dich auf, jchreite glücklid) voran und herriche!“ 
Da ijt alles Drama und Leben. Im 2. Pjalm haben wir in der 
erſten Strophe den jtürmijchen Dölkerrat mit dem Bejchlujje, das 
Joch des Herrn und feines Gejalbten abzuwerfen, in der zweiten 
Strophe in einem gewaltigen Gegenjat zum Selögejchrei der Erde 
das ruhige, überlegene Lächeln des Himmelskönigs, jogar mit 
einem Anja zur Tonmalerei. Ich nenne nur noch den 28. (29.) 
Pialm, die gewaltige Schilderung eines Gewitters über dem Melt: 
meer, über dem Libanon und über der Wüſte, und den 127. (128.) 
Palm, das unſterblich ſchöne, iöylliiche Samilienbild. Die deutjche 
Gründlichkeit hat allerdings für die ſprachliche und rein Kritijche 
Unterjuchung der heiligen Terte mit Grammatik und Lerikon eine 
ſolche Dorliebe, daß die künftleriichen und äjthetiihen Dorzüge 
nicht immer entjprechend zur Geltung kommen. 

richt einmal die Fluchpſalmen, richtiger gejagt die Fluch— 
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ſtellen in einzelnen Pfalmen, dürfen uns im Gejamtbild den Genuß 
verleiden. Es ift wahr: Suweilen enthalten gerade die ſchönſten 
Stellen einen ſchrillen Mißton für unfer fittliches Empfinden. Der 2 
156. (187.) Plalm, das heimwehkranke Liedchen, deſſen Sänger ‘2 
an den Kanälen von Babylon feine Harfe aufhängte und die ferne 2 i 
Heimat grüßte, verflucht zum Schluffe mitten hinein in die jhöne 
£yrik den Swingheren jeines Dolkes: „Selig, Babylon, wer deine 
Kinder nimmt und fie am Seljen zerichmettert.” Die Zeit der 
Pſalmiſten hat zwiſchen Perſon und Sache nicht unterſchieden und 
in jedem boshaften Feinde, auch im perſönlichen, mehr noch 
natürlich im nationalen, eine Verkörperung der Bosheit ſelber er— 
blickt und verflucht. Die alte Zeit war auch im Haſſen gigantijcher 
und noch nicht durch die Schule der Bergpredigt gegangen. 

Im Geijtesleben der Menſchheit haben die biblijchen 
Pialmen zu allen Zeiten lauten Widerhall gefunden. Bei den 
Athiopiern erlebte, als im 4. Jahrhundert die hriftliche Miſſion 
in Oberägnpten den Pflug einjegte und die Heilige Schrift ins 
Äthiopifche übertrug, die Dolksliteratur einen wahren Srühling, 
und namentlich haben dort die Pfalmen nad} den Sorjhungen von 
£udolf das religiöje Leben durch und durch befruchtet. Bei den 
Armeniern haben jie nach den Sorjhungen der Medhitarijten die 
Tonkunft dur und durch bejeelt. In der deutjchen Literatur 
find die Pfalmen der fruchtbare Mutterboden des Kirchenliedes 
und der religiöjen Dichtkunft geworden. Im Jahrhundert der 


a Reformation hat Paul Gerhard in meilterhafter Sorm in jeinen 


Kirchenliedern den Ton der Pjalmen getroffen, und katholiſcher— 
jeits hat Graf Sriedrich v. Spee, der viel zu wenig bekannte 
Sänger der „Trußnadhtigall”, die Grundtöne der Palmen ver- 
deutſcht. Kür ihn war jeder Stern ein leuchtender, jede Blume 
ein blühender, jeder Dogel ein fliegender Pjalm. Wie reid, 
Klopftocks Oden an den Pfalmen befruchtet jind, wäre einer be- 
fonderen Unterfuhung wert. Ähnlich ſchwingen bei den anderen 
Kulturvölkern die Harfenklänge von ion in der religiöjen Dicht- 
kunſt mit. 
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Religionsgejhichtlid; hatten die Lieder von Zion eine 
bejondere Aufgabe im Geijtesleben der Menjchheit. Gerade in 
der Seit grundgelegt, in weldher der Gottesdienit im Tempel zu 
Jerufalem in Wafjchungen und Gebräuden und anderen äußeren 
Sormen ſich verkörperte, follten die Pfalmen als Lyrik, aljo als 
Sprachrohr der innerjten Empfindung, die äußeren Sormen des 
Gottesdienjtes verinnerlichen und vergeiltigen. Pjalm 14 (15) geht 
aus von dem Wallgang zum Tempel, vergeijtigt ihn aber durd) 
den Gedanken: Wallfahren dürfe nicht ein bloßer Spaziergang 
fein, es müfje die Nächitenliebe mitwallfahren. Pjalm 50 (51) 
ſpricht von äußeren Reinigungsgebräuchen, vertieft aber den äußeren 
Ritus durch das ſchöne Gebet: „Erſchaffe in mir ein reines Herz!“ 
Pfalm 133 (134) grüßt über die Tempelmauer hinüber die nädht- 
lihe Wade am ‚Heiligtum, führt aber den Gedanken weiter: 
Dergeßt über dem Pojtenjtehen nicht, den Herrn zu preijen! Aljo 
wieder Hinleitung zum Gottesdienft im Geijte! Ihre hödjite 
religionsgejchichtliche Weihe erhielten die Pjalmen im Leben Em- 
manuels. Auf feinen Lippen wurden fie zum zweiten Male vom 
Geilte Gottes injpiriert und geweiht, ähnlich wie nach dem meri- 
kanijchen Sprichwort das über Goldadern geflojjene Wajjer das 
gejundeite Wajjer ijt. So erklärt jih, warum die Pjalmen aud 
im kirchlichen Gottesdienjte einen jo breiten Raum einnehmen. 
Der Pfalter hat nämlich, obwohl er an Umfang nur den drei« 
zehnten Teil des Alten Tejtamentes ausmadht, für unjeren Gottes- 
dienjt mehr Terte geliefert, als alle übrigen Bücher des Alten 
Bundes zujammen. Im täglichen Brevier der Ratholiichen Prieiter; 
das zum größten Teil aus Pjalmen bejteht, raujchen heute die 
Lieder 3ions vom Aufgang der Sonne bis Zum Niedergang. 

Die vorgerückte Zeit gejtattet mir nicht, bei weiteren Meijter- 
gejängen der biblijchen Dichtkunjt, beim Hohen Lied, bei Ab- 
Ihnitten aus dem Buche Iſajas und aus den Weisheitsbüchern 
zu verweilen. Wenn wir nur nirgends an der äußeren Sorm 
hängen bleiben und überall uns zu den Grundgedanken der 
sücher durcharbeiten und das Pjalmwort nicht vergejjen: „Die 


Schönheit der Königin Hegt in ihrem Innern 1, Nur auf eines 
ich noch hinweilen, wie nämlich das Hohe Lied und der 

im Grundgedanken ſich ergänzen, Das Hohe Lied jingt von der 
Menſchheit, die ihren Gott gefunden hat und troß aller Shwan- 
kungen in feinem Bejiße jelig ift; das Buch des Predigers erzählt 
von der Menjchheit, die ihren Gott ſucht und auf der Suche die 
mannigfahen JIrrwege des Zweifels und der Genußſucht durd- 
läuft. Im großen und ganzen aber bilden die beiden DI unter 
lid) einen Gedankenreim. 

Der Grundton, auf den alle Saiten der Biptifchen Harfe geftimmt 
ſind, ift, wie gejagt, der Gottesgedanke, der aber in den Pjalmen 
in den verjhiedenjten Akkorden weiterklingt.. Bald iſt a 
es der Rückblick auf die, Gejchichte feines Volkes, die von Denk⸗ 
mälern göttlicher Bundestreue umrahmt ift; bald ijt es der fro 
Ausblik auf das Gottesreich der, Zukunft, in dem Gottes — 
von allen Bergen leuchtet; bald iſt es ein Aufjubeln im Gedanke 
an die Majeſtät feines Gottes (vgl. Pſalm 96 bzw. 97: Der herr 
iſt König, darüber juble die Erde... .); bald ijt es ein Treu- 
ſchwur auf Gottes Gejeb, das die Seelen erquickt und die Au 
erleuchtet; bald ijt es ein Srohbekenntnis zum Lande der V 
mit einem jo tiefen vaterländijchen empfinden, daß N. 


am Rande bes Abgrundes fteht, bald ein Geburtsjhrei, w 
die Gefahr überjtanden hat und eine völkiſche Wiebergeilit: 
bald ijt es ein bebendes De profundis, wenn der Sänger per 
in Tränen jäen muß; bald ijt es ein herzwarmes Deo g 
wenn das Döglein dem Garn der Jäger entkommen iſt — 
die Pſalmen ſpielen die ganze Tonleiter jeelijcher Empfind ge 
von der tiefiten Klage bis zum höchſten Jubel durch. Ein T 
aber ſchwingt in allen Liedern mit, und in einem Tone klinae 
ſchließlich alle Pfalmen aus, nämlich im Tone des unerfhü 
lihen Gottvertrauens. Der 21. (22.) Pfalm iſt im 


Teil ein mark- und beinerjchütternder Todesjchrei, im | te 


ein jieghaftes Halleluja in der Gewißheit: Aud am Rande des 
Todes wird meine Seele leben, Der 50. (51.) Palm, das unjterb» 
!ije Miserere, einerfeits Totengejang, anderjeits Botſchaft, daß 
die Mauern Jerufalems wieder erbaut werden. Die religiöfen 
Lieder der indiſchen Religion verhallen im Nirwana der Der- 
zweiflung. Die Ilias Rlingt aus mit einer Totenklage. Auch unjer 
Nibelungenlied verklingt mit dem Aufſchrei, daf ftets die Liebe 
Leid zum allerlegten gibt — die bibliihen Pfalmen aber klingen 
aus als hochgeſang des unerihütterten Gottvertrauens, als Bot- 
\haft von Licht und Leben, vom Sieg über Dunkel und Tod. 
Auch wenn die Pfalmen uns nichts gegeben hätten als diejes alles 
überwindende Gottvertrauen, wir müßten die Hand Gottes küſſen 
und von jedem einzelnen diejer Meiltergefänge jagen: Du bijt ein 
Wohltäter der Menjchheit geweſen. 
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